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Einleitung

Wie wichtig Moral ist, braucht man Polizistinnen und Polizisten
nicht zu erklären, denn sie haben täglich mit Menschen zu tun,
die sich schlecht benehmen, lügen oder Verbrechen begehen.
Die müsste man „Mores lehren“.

Aber weshalb sollten sich auch Polizisten um ihre eigene
Moral kümmern? Sie handeln nach Recht und Gesetz – wozu
braucht es da noch eine Berufsethik?

Nun: Die meisten Gesetze gründen letztlich – wenigstens
zum Teil – auf Moralvorstellungen, und es schadet nicht, diese
zu kennen, um den Wesenskern der Gesetze zu verstehen. Zum
anderen hängt die konkrete Anwendung der Gesetze in be-
trächtlichem Maße von den moralischen Überzeugungen des
ausführenden Polizisten ab. Kein Paragraph kann alle Beson-
derheiten des Alltags erfassen. „Dienst nach Vorschrift“ reicht
nicht aus. Das gilt erst recht, wenn es um den Umgang mit
schwierigen Menschen, um Grenzsituationen, um die Anwen-
dung von Gewalt und vielleicht sogar um den Einsatz des eige-
nen Lebens geht.

Mit gutem Grund ist also Ethik – die Lehre von der Moral –
ein reguläres Fach in der Polizeiausbildung. Ich habe dieses
Fach 19 Jahre lang als Polizeiseelsorger in Hamburg unterrich-
tet. Gleichzeitig habe ich in zahllosen Einsatzbegleitungen und
Gesprächen die Herausforderungen des Polizeiberufes kennen-
gelernt. Ich weiß, wie es einer Polizistin geht, die stundenlang
an einer Absperrung gereizten Autofahrern Auskunft geben
muss, und wie es sich anfühlt, eine Todesnachricht zu überbrin-
gen, welche Fragen jemanden quälen, der einen Menschen er-
schossen hat oder jemanden, der das Fehlverhalten eines Kolle-
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gen beobachtet hat und nun zwischen kollegialer Verbunden-
heit und der Pflicht zur Anzeige schwankt.

Diese Beispiele zeigen: Oft sind seelische und moralische He-
rausforderungen miteinander verwoben. Daher empfand ich es
immer als hilfreich und der Sache dienlich, dass ich als Seelsor-
ger und als Ethiker tätig sein konnte.

Die Themenauswahl dieses Buches ist aus solchen Erfahrun-
gen entstanden. Es soll Polizistinnen und Polizisten ebenso wie
angehende Ethikdozenten ermutigen, sich mit Ethik und Moral
näher zu befassen. Für eine ausführliche und vertiefende Erör-
terung der wissenschaftlichen Feinheiten verweise ich auf im
Anhang empfohlene Literatur.

Kaum jemand beschäftigt sich mit Ethik aus einem rein theo-
retischen Bedürfnis, sondern weil er Antwort auf eine Frage
sucht, die Immanuel Kant zu den Hauptfragen der Philosophie
gezählt und in den schlichten Satz gekleidet hat: „Was soll ich
tun?“1 Ethik zielt auf Praxis, und spätestens in seinem persönli-
chen Leben ist auch der differenzierteste Ethiker zu Entschei-
dungen gezwungen. Das gilt für mich genauso. Daher will ich
zu den hier verhandelten ethischen Problemen auch Stellung
beziehen – wohl wissend, dass andere Positionen möglich sind.

Es gibt eine Reihe guter Einführungen in die Ethik, darunter
auch Studienbücher zur Polizeiethik.2 Mit meiner Arbeit will
ich etwas deutlicher sichtbar machen, wo kulturelle, psycholo-
gische und ethische Aspekte ineinander übergehen. Außerdem
möchte ich zur Introspektion, dem Blick nach innen, anregen –
er ist letztlich wichtiger als alle Theorien. Dabei werde ich auch
die Perspektive aufzeigen, die ich als evangelischer Theologe
einnehme. Viele Polizistinnen und Polizisten verstehen ihre Ar-
beit ja als Dienst am Nächsten. Und unser Grundgesetz, die
ideelle Basis allen staatlichen und damit auch polizeilichen
Handelns, speist sich geistesgeschichtlich vor allem aus drei
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Quellen: der antiken Philosophie, der jüdisch-christlichen Tradi-
tion und der neuzeitlichen Philosophie, welche in der Renais-
sance begonnen und in der Aufklärung des 18. Jahrhunderts
mit Denkern wie Rousseau, Voltaire oder Kant einen Höhe-
punkt erreicht hat. Die beiden letzteren Strömungen lagen oft
im Konflikt miteinander. Ich fühle mich jedoch beiden verbun-
den. Daher erscheint es mir angebracht, die religiösen Gesichts-
punkte gemeinsam mit den anderen Aspekten von Ethik zu be-
denken. Ich hoffe, dass Leserinnen und Leser, die dem kritisch
gegenüberstehen, sich dennoch zum Gespräch und zur vertief-
enden Auseinandersetzung angeregt fühlen.
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„Wir sind die Guten!“

So reden Polizisten manchmal – halb im Scherz, halb im Ernst.
Sie wissen natürlich selber, dass das anmaßend klingt. Als kön-
ne man die Welt säuberlich in gut und böse einteilen und als
stünden sie selbst, natürlich, auf der Seite der Guten. Dabei ist
doch klar: Sie sind Menschen wie andere auch. Uniform und
Dienstausweis machen sie nicht zu überirdischen Wesen. Gutes
und Schlechtes findet sich in ihren Reihen ebenso wie anders-
wo.

Was also will dieser Satz sagen? Er kann zur Abwehr unge-
rechtfertigter Kritik dienen: Wenn voreingenommene Beobach-
ter die Dinge auf den Kopf stellen und beispielsweise die
Schuld an einer gewalttätigen Demonstration der Polizei in die
Schuhe schieben. Dabei war es doch genau umgekehrt! Das
muss richtiggestellt werden: Wir sind die Guten!

Oder: Eben weil sich in diesem Beruf gut und böse nicht im-
mer fein säuberlich verteilen lassen; weil es nicht möglich ist,
jede Situation nach idealen Maßstäben zu bewältigen; weil mo-
ralische Standards ins Rutschen kommen können, deshalb
braucht es immer wieder Selbstvergewisserung, Orientierung
am eigenen Berufsziel. Daran wollen wir uns erinnern und da-
nach handeln: Wir sind die Guten!

Oder als Selbstaufmunterung, wenn angesichts der immer
gleichen Probleme und Zumutungen sich Mattigkeit und Resig-
nation breit machen: Was würde passieren, wenn wir – und die
anderen redlich Bemühten, die es zum Glück auch noch gibt –
aufgeben würden, wenn Verwahrlosung und Gewalt die Ober-
hand gewännen?! Es ist wichtig, dass wir die Fahne hochhal-
ten: Wir sind die Guten!
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Was aber ist eigentlich gut und böse, was ist moralisch richtig
und falsch? Das lässt sich nicht immer eindeutig erkennen – we-
der im normalen Leben noch im Polizeiberuf. Auf den folgen-
den Seiten will ich diesen Fragen nachgehen. Ich beginne mit ei-
nigen Grundüberlegungen und komme dann zu den im enge-
ren Sinne polizeirelevanten Themen.
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Grundlagen

Was ist Moral?

Das lateinische Wort mores
bedeutet Sitten oder Ge-
bräuche. Damit ist bereits
ein großer Teil dessen be-
nannt, was wir auch heute
unter Moral verstehen. Ich
definiere Moral als Werte
und Normen, die unser Han-
deln bestimmen. Dabei geht es vor allem um unser Verhalten ge-
genüber anderen Menschen, weshalb sich vereinfacht auch sa-
gen ließe: Moral sind die Werte und Normen, die das Zusammenle-
ben regeln. Genau genommen besitzt allerdings auch das Ver-
hältnis, das wir uns selbst gegenüber einnehmen, moralische
Qualität, sowie unser Verhalten den Tieren, ja überhaupt der
gesamten Umwelt und nicht zuletzt auch unseren Nachkom-
men gegenüber.

Nach meinem Verständnis kann man ein Verhalten nur dann
unmoralisch nennen, wenn es hemmungslos egoistisch oder be-
sinnungslos triebgesteuert ist – und das gibt es ja durchaus.
Aber vieles, was umgangssprachlich gerne als unmoralisch be-
zeichnet wird, folgt lediglich einer anderen − vielleicht sogar
schrecklichen − Moral.3 So gehorchen die Verbrechen eines Ma-
fia-Clans oft einem Codex, in dem die Familienehre eine wichti-
ge Stellung einnimmt. Auch die Philosophie des Marquis de Sa-
de, der eine brutale, zügellose Ausschweifung propagiert, stellt
in gewisser Weise eine Moral dar. Selbst die nationalsozialisti-

Moral:
Werte und Normen,
die unser Handeln
bestimmen.
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sche Weltanschauung, welche einen beispiellosen, staatlich or-
ganisierten Massenmord begründete, enthielt eine eigene Mo-
ral, nämlich die des Herrenmenschen, welcher das Recht habe,
über „unwertes“ Leben zu verfügen. So verband der Reichsfüh-
rer SS und Chef der Deutschen Polizei, Heinrich Himmler, 1943
in einer Rede vor obersten SS-Führern ein brutales Mordpro-
gramm mit moralischen Werten wie Ehrlichkeit und Anstand:

„Ein Grundsatz muss für den SS-Mann absolut gelten: ehrlich,
anständig, treu und kameradschaftlich haben wir zu Angehörigen
unseres eigenen Blutes zu sein und sonst zu niemandem. ... ‘Aus-
schaltung der Juden, Ausrottung, machen wir.’ ... Von allen, die so
reden, hat keiner zugesehen, keiner hat es durchgestanden. Von
Euch werden die meisten wissen, was es heißt, wenn 100 Leichen
beisammen liegen, wenn 500 daliegen oder wenn 1000 daliegen.
Dies durchgehalten zu haben, und dabei – abgesehen von menschli-
chen Ausnahmeschwächen – anständig geblieben zu sein, das hat
uns hart gemacht und ist ein niemals geschriebenes und niemals
zu schreibendes Ruhmesblatt unserer Geschichte.“4

Auch ein mörderisches System kann sich auf moralische Forde-
rungen berufen. Entscheidend ist, welchen Leitvorstellungen
diese folgen.
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Was ist Ethik?

Umgangssprachlich werden
Moral und Ethik immer öfter −
wie im angelsächsischen
Sprachraum − gleichbedeu-
tend gebraucht. So hört man
gelegentlich, jemand habe sich
unethisch verhalten. Vermut-
lich klingt das Wort „morali-
sch“ in manchen Ohren zu altbacken, wogegen „ethisch“ als ir-
gendwie eleganter empfunden wird. Ich halte mich lieber an ei-
ne Unterscheidung, wonach Ethik die systematische Disziplin
ist, die sich mit Moral beschäftigt,5 ähnlich wie das die Physik
mit den Naturgesetzen oder die Pädagogik mit der Erziehung
tut. Wenn also Moral die Normen und Regeln beinhaltet, die –
vereinfacht gesagt – das Zusammenleben regeln, befasst sich
die Ethik, wie zum Beispiel dieses Buch, systematisch mit eben
diesen Werten und Normen, also mit Moral.

Allerdings gibt es zwischen beiden Bereichen einen fließen-
den Übergang, da sich Ethik in der Regel nicht zweckfrei mit ih-
rem Gegenstand befasst, sondern mit dem Ziel, die Gültigkeit
moralischer Regeln zu prüfen und auf diese Weise selber hand-
lungsorientierend zu sein. Daher sind vor allem die normative
und die angewandte Ethik, denen es um moralische Fragen zum
Beispiel in medizinischen Berufen oder eben auch im Polizeibe-
ruf geht, von der Moral nur noch insofern zu unterscheiden, als
sie ihre Voraussetzungen und Schlussfolgerungen besonders
sorgfältig erwägen. Bei moralischen Argumenten im Alltag ist
das ja nicht immer der Fall.

Ethik:
Das systematische
Nachdenken über
Moral
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